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Von Richard Staben.
Der „alte Weber" war ein gemachter Mann . Sein

Kolonialwaarengeschäst war das älteste am Platze und
brauchte sich vor keiner Konkurrenz zu fürchten. Fräulein
Emmy Weber war deshalb eine viel umschwärmte Schön¬
heit des Städtchens.

Auch Herr Eduard Felling schwärmte für 'die Holde, ob¬
gleich er nur Angestellter im Geschäft des Herrn Weber war.
Aber da Fräulein Emmy seinen Gutenmorgen -Gruß stets
freundlich erwiderte, fühlte er sich schon als Schwiegersohn
des Hauses und künftigen Geschäststheilhaber. Daß er aus
Grund dieser Thatsache seinen Kollegen aus dem Departe¬
ment des Syrups und der Heringe, Georg Weltfal, nun
mehr über die Achsel anblickte, war selbstverständlich.

„Georg, bediene die Köchin der Kommerzienräthin , Ge-
org, sorge dafür , daß der Spediteur die leeren Fässer wieder
abholt, Georg, laß die sauren Gurken aus dem Keller herauf¬
holen, Georg, decke das Pflaumenmusfaß ordentlich zu",
so kommackdirte Eduard von früh bis Abends.

,,'n Morgen, Fräulein Emmy, g'segnet Frühstück, Fräu-
lein Emmy, wünsche wohl gespeist zu haben, Fräulein Em-
my, ganz ergebenst wohl zu schlafen, Fräulein Emmy", so
dienerte Eduard tagtäglich, sobald er der Tochter des Hauses
ansichtig wurde. Me lächelte holdselig und senkte erröthend
das Köpfchen.

Georg Westfal aber, Groll im Herzen ob der fortwäh¬
renden Kommandirerei, faßte einen Plan , um den verliebten
Narren von seiner Leidenschaft zu kuriren . Und so machte
er denn am ersten April besonders die Augen auf, als der
Briefträger die Frühpost brachte. Aha, das Brieflein im
Rosa-Couvert . . . „Herrn Eduard Felling . . ."

Der Adressat drehte dasselbe um und um, schnüffelte den
zarten Patschouli-Duft ein und ging schließlich in die-Nieder-
läge, um dort unbeobachtetdas Brieflein zu öffnen. Da las
er und sein Jünglingsherz klopfte hörbar gegen die Rippen:

„Mein herziger Edu!
Wenn Du- morgen Mittag bei Papa vorsprichst und

sein Jawort erbittest, ist auf ewig die Deine die Mch bis
ms Jenseits liebende Emmy ."
. ~~ „Georg", kommandirte Eduard , als er den Laden

wieder betrat , „sieh zu, daß Alles in Ordnung geht. Ich
habe einen eiligen Gang zu besorgen. Rühre die grüne Seife
nochmals um, sortire den Rest des Java -Kaffees und trau-
sele Provencer-Oel auf die sauren Heringe. Wenn ich mal
Chef des Geschäfts bin, werde ich Dich fürstlich belohnen."

Georg lächelte vergnüglich und er lachte aus übervoller
T̂ uft als er seinen Kollegen gegen Mittag per Droschke er¬
ster Güte vorgefahren kommen sah, in Einsegnungs -Toilette
und mit einem mächtigen Blumenstrauß bewaffnet.

. . . „Der Bengel ist wohl - !", meinte Herr Weber,
als man ihm den Besuch seines Kommis anmeldete. , Na,
was wollen Sie denn ?" staunte er denselben an, „Sie ge-
Horen doch jetzt in den Laden. Fastnacht ist schon längst vor¬
bei, da sollten Sie diese Maskeraden sein lassen. Was?
Emen Brief von meiner Emmy haben Sie ? Dummheit'
Her mit dem Wisch!"
, Eduard überreichte das Rosa-Couvert. Herr Weber
uberflog die paar Zeilen, dann gab er das Brieflein dem
verdutzten Kommis zurück. „Mein Lieber", meinte er mit¬
leidig, ich hätte Sie für klüger gehalten. Wenn Sie hinter
dem Ladentisch stehen, machen Sie auch immer einen ganz in¬
telligenten Eindruck. Aber hier mit diesem Dings da" —
^ auf ?eTT ® r*ef — „stnd Sie jämmerlich hinein¬
gefallen. Denn die Narren schickt man wohin man will, —
heute, am ersten April !"

* * '* ' .
Karfreitag ! Die Straßen des Städtchens waren wie

Misgestorben.Die Gläubigen lauschten in der Kirche den
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hatten das Gebetbuch aufgeschlagen vor sich liegen. Auch
Mutter Gerlach hafte die Brille aufgesetzt, aber ihre Blicke
schweiften oft über das Gebetbuch hinweg aus ein Zettungs-
blatt , das auf dem Tische lag . Sie konnte es heute wirklich
zu einer richtigen Andacht nicht bringen : wie mit magischer
Gewalt zog es sie hin nach dem Zeitungsblatt . Sie hatte
die roch angestrichene Stelle zwar schon so oft gelesen, daß sie
dieselle fast auswendig konnte, — trotzdem muß sie die paar
Worte nochmals buchstabiren: „S . M . Kreuzer „Wols" mit
246 Mann Rücktransport aus Kiauftchou am 8. ds. Havre
passirt auf der Fahrt nach Wilhelmshaven . Am Bord alles
wohl !"

Ein Seufzer der Erleichterung entrang sich chrer Brust,
denn unter den 246 Mann , welche jetzt, die Herzen erfüllt von
Sehnsucht Nach der Heimath, den Ufern Deutschlands ent¬
gegendampften, befand sich auch ihr Rudolf . Sie würde
ihn also doch noch Wiedersehen und zwar in allernächster Zeit
schon. . . . ihn , der ihr so schweren Kummer bereitet hatte,
und der doch ihr Liebling geblieben war.

Sie jedachte jener schlimmen Zeit vor fünf Jahren . Da
hafte es sich Rudolf in den Kopf gesetzt, die hohe Schule zu
besuchm und als ihn der Vater zwingen wollte, ein Hand¬
werk zu erlernen, war der Junge in trotzigem Jugendüber»
muth auf und davon in die weite Welt gegangen. Ihr
Mann hatte diesen dummen Sfteich nicht überwinden kön¬
nen, er begann zu kränkeln und machte sie zur Wittwe. Die-
ser neue Schlag traf sie um so härter , als Rudolf keinerlei Le¬
benszeichen von sich gegeben hatte, sodaß sie ihm nicht einmal
die Trauerbotschaft mittheilen konnte. Sie selbst war der
Verzweiflung nahe und nur die Hoffnung , daß sie ihren
Sohn doch noch einmal Wiedersehen werde, hielt sie auftecht.

Endlich eine Nachricht: Rudolf hatte sich nach langen,
entbehrungsreichen Irrfahrten in die deutsche Marine auf¬
nehmen lassen. Er hafte sich mit den Chinesen wacker herum¬
geschlagen, war ausgezeichnet worden und hatte die Tressen
erhalten. Vor zwei Monaten war wieder ein Brief gekom¬
men. Rudolf schrieb, daß er auf dem „Wolf" die Heimreise
antreten werde und daß er nur den einen Wunsch hege, das,
was er gefehlt, gut zu machen und seinen Eltern einen sor-
genfreien Lebensabend zu bereiten.

Da begannen draußen die Glocken zu läuten . Mrüter
Gerlach holte die alte Familienbibel aus dem Schrank, aus
derem ersten Blatt alle wichtigen Ereignisse seit Urgroßvaters
Zetten eingetragen waren . Mit zitternder Hand kritzelte die
alte Frau hinter die letzte Eintragung , immer der Notiz in
der Zeitung folgend:

S . M. Kreuzer „Wolf" aus Kiautschou Havre Passirt, —-
8. April 1903.

* * *

Die Ostersonne strahlte in vollem Glanz vom blauen
Osterhimmel. „Da bleibe wer Lust hat , mit Sorgen zu
Haus ", — sang Referendar Waltenstein , legte das Bürger¬
liche Gesetzbuch in die Ecke mrd warf sich in Wichs. Als vor¬
sichtiger Mann zählte er aber, ehe er von der „Bude" her¬
unterstieg, die „Häupter seiner Lieben". Na , viel war ge¬
rade mit dem Mammon nicht los, aber zu einer Partte nach
dem Feldfchlößchen würde es wohl gerade reichen. Und der
Referendar machte sich vergnügt auf den Weg. Zuerst woll¬
te er sich'neu Taxameter leisten, aber bei der Geldknappheit
. . . . Er machte einen großen Bogen um den Droschkenhalte¬
platz, klemmte die „Musspritze" unter den Arm und schlen¬
kerte langsam fürbaß . Dieser Regenschirm war ihm aller¬
dings ein sehr lästiges Möbel und er hätte ihn am Liebsten
zu Hause gelassen. Aber dem Aprilwetter konnte man janie ttauen . . .

Und wirklich: eine schwarze Wolkenkulisse schob sich am
Horizont empor und rückte langsam , aber sicher näher , — es
tonnte schließlich doch „was geben". Da würden die Früh-
lmgstoiletten der Damen schlecht wegkommen.

„Ergebenster Diener, Herr Amtsgerichtsrath ", in ele¬
gantem Bogen schwenkte der Referendar den Hut.
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„Mahlzeit , Mahlzeit ", dankte der alte Herr, der mtt
seinem liebreizenden Töchterchen ebenfalls dem Feldschlößchen
zuschenkte. Der Referendar warf Fräulein Grethe einen
schmachtenden Blick zu, aber er hafte doch nicht die Courage,
ein weiteres Gespräch anzuknüpfen, denn der alte Gerichts¬
rath galt als ziemlich bärbeißiger Herr, der schon manchen
Courschneiderarg hatte abfallen lassen. Der Referendar schoß
also mit langen Schritten an dem ungleichen Paar vorüber,

„Jugend von heute", brummte der Rath, „läuft selbst
beim schönsten Sonnenschein mit dem Regenschirm herum.
Benutze selbst auf meine alten Tage so'n überflüssiges Möbel
kaum."

„Aber Papa ", wandte sein Töchterchen ein, „Herr Wal¬
tenstein kermt eben die Unbeständigkeit des Aprilwetters.
Denke mal , was soll denn aus meinem weißen Kleide wer¬
den. wenn uns hier auf der Landstraße ein Platzregen er¬
reicht!"

„Naß wird 's und ich werde auch naß !", entschied tzer ge-
strenge Papa.

Der Referendar , der bald einen ziemlichen Vorsprung
erlangt hatte, hielt einen Monolog um den anderen. „Fritz",
meinte er, „wenn Du doch heute blos mal Dusel hättest.
Regnen müßte es, gießen, blitzen, donnern, hageln . . . .
Hah, die Wolke kommt Hoch. Gelbe Streifen durchziehen
die schwarzen Wolkenklumpen, — das ist Hagel. Da kommt
schon ein Windstoß, noch einer, — hurrah , der treibt uns
dann den Regen gerade ins Gesicht. Jetzt . . ., wahrhaftig,
der erste Tropfen , es trippelt , — es regnet, — welch' ein
Gluck, ein gewaltiges , großes Glück . . ,", mit einem Ruck
hatte er seinen Regenschirm aufgespannt und wandte seinen
Kopf nach rückwärts.

Er sah, wie der Rath den Arm in die Luft stteckte, wie er
die Finger ausspreizte, wie Fräulein Grethe ängstlich vor¬
wärts trippelte . Jetzt zischte es in den Baumkronen, der
Regen klatschte gegen die Stämme , zwei, drei Hagelkörner
trommelten auf sein Schirmdach.

„Herr Referendar ", — der Wind trieb diesen Angstruf
an sein Ohr.

Im Nu hatte Fritz Waltenstein Kehrt gemacht und eilte
rm Laufschritt die Chaussee zurück.

„Wenn gnädiges Fräulein gestatten . meinen
Schirm . . athemlos war er bei Fräulein Grethe ange-
längt und „beschirmte" sie in tadelloser Weise.
)■ „Ach, mein lieber Herr Referendar ", dankte die junge
Dame, „Sie sind mein Retter aus aller Noch."

.. „Dummheit , die paar Tropfen ", knurrte der Rach, „da
schlägt man eben den Rockkragen hoch und es wird auch ge-
hen."

Fräulein Grethe aber nahm den Arm chres Begleiters
und schmiegte sich dicht an ihn . „Mein Kleid will ich nur auf
keinen Fall ruiniren lassen", flüsterte sie dem Referendar zu.
Der aber lächelte vergnügt . „Auf solches Glück war ich gar
nicht gefaßt", stammelte er, „es geht doch nichts in der Welt
über . . . ."

„Nun über. . . .. ?" fragte Fräulein Grethe neugierig.
„Ueber so ein süßes, schönes, wonniges — Aprilwetter!"

* * *

»Die Sonne muß es doch schon ordentlich gut meinen",
sagte der „Müller " zum „Schornsteinfeger", „man spürt's
wahrhaftig schon hier unten . Wollen wir nicht mal die
Fühler rausstecken?"

„Nee", erklärte der Schornsteinfeger, „so fürwitzig bin
ich nicht. Was ein verständiger Maikäfer ist, der wartet
ruhig die Zeit ab. Denkst Du , ich werde mich dann von ir¬
gend einem Bengel greifen und als Frühlingsboten nach
einer Zeitungsredaktion schleppen lassen? Der Lokalredak-
teur schimpft über die „albernen Biester", weil er ein paar
Zeilen über das Mirakel schreiben muß und giebt uns Ma¬
nuskripte zu fressen. An denen verdirbt man sich aber stets
den Magen ."

Der „Schornsteinfeger " kroch wieder in sein Loch zurück
und erklärte noch im Abkriechen: „Außerdem weiß ich, was
ich meinem Stande schuldig bin. Ich bin ein Mai- — und
kein Aprilkäfer !"
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Oer Barraslprimg.
Von Sultan üange,

Nach neunmonatlicher Abwesenheit kehrte Herzog Mbrecht
aus dem heiligen Lande mit seinem Gefolge in die Heimath zu¬
rück. Die Palästinapilger hatten mancherlei Gefahren zu beste¬
hen gehabt und sie alle waren daher von Herzen froh , als sie
endlich den heimathlichen Boden wieder unter ihren Füßen
fühlten . Es konnte natürlich Hermann von Harras nicht verbor¬
gen bleiben, was sich während seiner Abwesenheit ereignet hat¬
te und schon in der Residenz erfuhr er davon. Er wollte sofort
den Schlotheimer zur Rechenschaft ziehen und begab sich daher
zum Herzog, dem er den Fall zur Entscheidung vortrug . Doch
Herzog Albrecht besaß von jeher einen versöhnlichen, groß-
müthigen Charakter , der jederzeit gerne verzieh."

Nach einer kleinen Pause fuhr der Pater fort : „Nun , da
hat sich der Schlotheimer eine böse Suppe bei Euch eingebrockt",
so sagte der Herzog, ich habe die Worte selbst später aus dem
Munde Eures Vaters erfahren . „Das traue ich ihm sehr wohl
zu. Er ist zwar ein tapferer , kühner Ritter , aber von heim¬
tückischer, hinterlistiger Gemüthsart . Wir wollen ihn beschämen,
das ist das einzige Mittel , ihn zu bessern." Dem konnte Euer
Vater nicht widersprechen, des Herzogs Wille war ihm Befehl.

Der sich gleichfalls zur Begrüßung des Landesherrn ein¬
gefundene Schlotheimer wurde auf der Stelle gerufen und es
mochte ihm wohl nicht angenehm zu Müthe gewesen sein, als
er Euren Vater bei dem Herzog fand . Doch schon die nächsten
Minuten sollten ihn belehren, daß er nicht Schlimmes zu be¬
fürchten hatte . „Götz von Schlotheim , Ihr seid während un¬
serer Abwesenheit auf schlimmen Wegen gewandelt", so redete
ihn der Herzog in grollendem Tone an . „Aber wir wollen uns
die Freude über unsere Rückkehr nicht dadurch verderben lassen.
Eure Strafe habt Ihr ja zum Theil durch die schlagfertige
Hand der Frau Adelheid von Harras schon weg, es soll Euch da¬
her unter der Bedingung vergeben werden , daß Ihr von heute
an Frieden haltet mit dem Harras . Gelobt mir dies hiermit mit
Eurem ritterlichen Handschlag."

Nur ungern schlug der Schlotheimer ein, denn der Haß saß
zu tief in seinem Herzen ; es war ihm auch gar nicht Ernst mit
seiner Zusage, Frieden zu halten , er gab sie, dem Zwange fol¬
gend, nur zum Schein und wie er den Herzog verließ , da sann
er schon wieder darüber nach, wie er sich an Euren Eltern rä¬
chen könne. Diesen Haß löschte selbst der Tod nicht, denn als
Hermann von Harras und seine Gattin einer ansteckenden
Krankheit innerhalb weniger Tage zum Opfer fielen, da über¬
trug er denselben auf Euch, ihr einziges Kind. So , nun wißt
Ihr , was J -hr von dem Schlotheimer zu erwarten habt : ich bin
mit meiner Erzählung nun zu Ende ."

Nach diesen Worten erhob sich der Pater , er fühlte, daß
nach dem, was er erzählt hatte , der junge Ritter allein sein woll¬
te und er konnte ihm auch keinen Trost zusprechen, welche Hoff¬
nung sollte er ihm denn machen.

„Ich danke Euch recht herzlich, frommer Vater ", sagte Diet¬
rich von Harras traurig und reichte Pater Anselmus zum Ab¬
schied die Hand . „Zwar benahmt Ahr mir jeden Funken Hoff¬
nung , aber ich.Miß nun wenigstens , wonach ich mein Handeln

- zu richten Hab«
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3. Kapitel.
Dietrich von Harras sah noch lange in Gedanken versuu-

ken da, als der Pater ihn schon verlassen hatte , das krimmer-
schwere Haupt auf den Arm gestützt. Er bemerkte es nicht, daß es
unterdeß Abend geworden war . „Es bleibt mir nur noch eine
Hoffnung", sagte er endlich nach langer Zeit , nachdem mancher¬
lei Pläne ihn beschäftigt hatten , „und die ist Herzog Albrecht,
mein hoher Gönner , wenn es auch sehr zweifelhaft ist, ob es
seiner Fürbitte gelingt , den Schlotheimer anderen Sinnes zu
machen." -

Gleichsam als ein günstiges Vorbot , dem Herzog Albrecht
seine Bitte vortragen zu können, mußte es Dietrich von Harras
betrachten , als am andern Tag ein Bote die Mittheilung über¬
brachte, daß der Herzog zu längerem Aufenthalt auf seiner nicht
weit von Lichtenwalde entfernt liegenden Burg Wolkenstein ein-
getroffen sei, um in den dazu gehörigen umfangreichen _Wal¬
dungen dem Jagdvergnügen nachzugehen und nun den jungen
Ritter zu sich entbot.

Dietrich von Harras warf sich rasch auf sein Roß ; in seiner
tiefen Bekiimmerniß war ihm diese Abwechselung willkommen.
Nach einem scharfen Ritt erreichte er gegen Mittag die Burg
Wolkenstein, das rege Leben und Treiben in dem sonst so stil¬
len Burghof verrieth ihm schon die Anwesenheit des Herzogs
und nachdem er einem Knappen fltn Pferd übergeben , ließ er
sich sofort bei dem Landesfürften melden.

Der Herzog, welcher gegen seine Lieblinge und Getreuen
nicht wie ein Gebieter , sondern wie ein Freund und Kriegsge¬
fährte sich benahm, war nicht der Mann , der höfische Sitte und
Eitelkeit liebte . Zu seinen ganz besonderen Lieblingen gehörte
nun auch Dietrich von Harras , dessen früh verstorbener Vater
ein treuer Kampfgenosse des Herzogs gewesen war.

„Fürwahr , wir haben uns längere Zeit nicht gesehen, mein
lieber Harras " , sagte der Herzog freundlich nachdem der junge
Ritter seinen ehrerbietigen Gruß dargebracht hatte .,, Doch mir
will es scheinen, als sei Euer Blick nicht so frei und zuversicht¬
lich wie sonst! Sagt , was fehlt Euch?"

Der junge Ritter schwieg; eine heiße Blutwelle stieg ihm in
das Gesicht und er schlng vor dem forschenden Blick des Herzogs
den seinigen zu Boden.

„Ei , ei, Ihr könnt mir ja gar nicht mehr frei in das Ant¬
litz sehen", fuhr der Herzog fort . „Potz Tausend , das muß
doch etwas ganz Besonderes sein, was Ihr vor mir zuEmber-
gen habt !"

Haras wollte sprechen und sich vertheidigen , aber der Her¬
zog schnitt ihm abermals das Wort ab.

„Laßt 's jetzt gut sein, mein lieber Harras , ich kann min
schon denken, was Euer junges Herz bedrückt. Bin doch auch
einmal jung gewesen, freilich geht es nicht immer nach den
Wünschen. Doch wir sprechen später davon. Zählt auf mich in
allen Fährnissen und Nöthen ."

Wohl einen halben Tag später als Dietrich von Harras
langte auch Götz von Schlotheim auf Burg Wolkenstein an , um
den Landesherrn zu begrüßen . Der junge Ritter hatte während
dem schon Gelegenheit gefunden, dem Herzog gegenüber fein
Herz ausschütten zu können und fühlte sich dadurch merklich er¬
leichtert , zumal ihn der Herzog seines ganz besonderen Beistan-
des versichert hatte.

Götz von Schlotheim wurde wüthend , als er erfuhr , daß
Dietrich von Harras schon einen halben Tag vor ihm bei dem
Herzoge weilte. Auf den Schloßvoigt von Wolkenstein entluden



sich die erste » Ausbrüche seiner Wuth , weil er ihn später als
den anderen von der Ankunst des Herzogs unterrichtet hatte.

„Und dieser junge Fant läuft mir hier wieder den Rang
ab , gerade wie sonst überall sein Vater " , sprach er ingrimmig
vor sich hin , nachdem er den Schloßvoigt abgekanzelt hatte.
„Diese ganze Sippschaft hasse ich und dieser Thor will um die
Hand meiner Tochter werben . Ha , ha , es ist zum Lachen , mit
Hunden lasse ich ihn hetzen , wenn er es wagen sollte , ihr zu
nahe zu koiumen !" -

Er hatte nach diesen Wvrten sich in das von dem Schloß¬
voigt angewiesene Zimmer begeben und sich einen tüchtigen
Humpen Wein ausgebeten , denn vom scharfen Ritt war ihm die
Kehle ausgetrocknet und er mutzte sich erst stärken , ehe er dem
Herzog gegenübertrat . Seine anfänglich schlechte Laune wurde
noch verschlimmert , als ihm statt eines Dieners ein Mädchen
den verlangten Humpen Wein darreichte.

„Warum schickt der Voigt keinen Diener , sondern blos eine
Dime zu meiner Bedienung ? " fuhr er das Mädchen barsch an.

„Die sämmtlichen Diener sind in Aufträgen abwesend , da
müßt Ihr , Ritter Götz von Schlotheim , nun schon einmal mit
einer armseligen Dirne , wie ich bin , Euch begnügen taffen " ,
entgegnete das Mädchen , Susanne mit Namen , schnippisch.

„Wettermiidel Du , den Biund hast Du auf dein rechten
Fleck und da Du auch sonst eine schmucke Jungfer bist , so will
ich mir Deine Bedienung gefallen lassen ", versetzte Götz von
Schlotheim . „Doch höre einmal aufmerksam zu , es fällt mir
soeben etwas ein , dazu könntest Du vielleicht die rechte Per¬
son sein ."

„Ich höre zu , Herr Ritter " , entgegnete das Mädchen.
„Der Herzog bleibt Wohl längere Zeit aus dem Wolken¬

stein ? "
„Wie ich so zufällig vernommen habe , ja !"
„Da wird wohl auch der Ritter Dietrich von Harras öfters

um ihn sein, ' den kennst Du doch ? "
,,Wer sollte den hübschesten Rittersmann auf viele Meilen

in der Runde nicht kennen , gleichviel ob vornehm oder gering,
und jedes sieht ihm gerne in das Gesicht — Eure Tochter Luit¬
garde wird wohl auch die Letzte nicht sein !"

„Laßt meine Tochter ganz aus dem Spiele ; was die denkt
und treibt , kümmert Dich nichts !" fuhr der Schlotheimer , er¬
bost über diese Zutraulichkeit , das Mädchen ärgerlich an.

Das erschrockene Mädchen wollte sich eilig entfernen , denn
die rauhe Art des Schlotheimer ließ sie nichts Gutes vermu-
then , doch derselbe hielt sie zurück und drückte ihr einen Beutel
mit Geld in die Hand.

„Nein , nein , was denkt Ihr von mir , Herr Ritter ; glaubt
Ihr meine Tugend mit Geld zu bestechen " , wehrte sich das
Mädchen , den Beutel anzunehmen und sträubte sich dagegen , im
Zimmer zu bleiben.

„Närrin , Du , was denkst Du denn , was ich dafür verlange
und wofür ich Dich belohnen will . Bleib « und höre mich erst
an , was ich Dir zu sagen habe ; die Dienste , welche ich von Dir
verlangen will , sind ganz harmloser und ehrbarer Art !"

Die Neugierde des Mädchens wurde nun doch rege und der
Beutel mit den Münzen , den sie nach einigem Sträuben doch
angenommen hatte und nun in ihrer Hand hielt , verfehlte seine
Wirkung nicht.

„Also , was ich von Dir verlange , ist weiter nichts , als daß
Du in Erfahrung bringen sollst , was der Herzog und der Har¬
ras miteinander verhandeln , wenn sie beisammen sind " , fuhr
Götz von Schlotheim fort , als er sah , daß das Mädchen geneigt
schien, ihn anzuhören . „Es wird dies Dir ein Leichtes sein,
wenn Du es nur schlau anfängst und Augen und Ohren offen
hälft ."

„Ja , aber —"
„Kein aber , willst Du ? Ich füge diesem Beutel Geld ledes-

mal einen neuen hinzu , sobald Du mir eine Nachricht über¬
bringst ; wie Du das anfängst , überlasse ich Dir . Doch damit
Du siehst , daß es sich durchaus um nichts Schlechtes handelt,
so will ich Dir sagen , worauf es in erster Linie ankommt . Der
Harras begehrt meine Tochter zur Gattin , niemals wird er
sie aber erhalten , und ich vermuthe nur , er wird sich dieserhalb
hinter den Herzog stecken. Darum will ich vorher genau unter-
richtet sein , was die beiden Vorhaben und dazu brauche ich Dich.
So , nun weißt Du , um was es sich handelt , und ich erwarte
Dich , sobald Du mir die erste Botschaft bringen kannst ."

Mit dröhnenden Schritten verlieh Götz von Schlotheim das
Gemach , ohne erst eine Antwort des Mädchens abzuwarten,
um sich nunmehr zum Herzog zu begeben . Er war fest davon
überzeugt , daß der versprochene Lohn seine Wirkung gewiß
nicht verfehlen werde , besonders auf eine armselige Dienerin,
der dadurch für ihre Verhältnisse ziemlicher Reichthum winkte
lind zur Befriedigung von Wünschen , die sie gewiß auch hatte,

dienen konnte . Er war Menschenkenner genug , um zu wissen,
daß wenige seinen Lockungen widerstehen würden.

Das Mädchen stand noch einen Augenblick verlegen da , es
war alles Wahrheit , was sie soeben erfahren , denn dafür zeugte
der Beutel mit Münzen in ihrer Hand . Sie sollte die Ver¬
traute eines Ritters sein und dafür noch reich belohnt werden,
diese Aussicht war für sie doch zu verlockend und sie nach ei¬
nigem Besinnen auch entschlossen , das Verlangen des Götz von
Schlotheim zu erfüllen.

„Ach, es ist doch nichts Schlechtes , was er verlangt , und
wenn er seine Tochter dem Harras nicht geben will , so ist das
schließlich feine Sache und geht den Herzog auch nichts an " ,
redete sie sich ein , um die schließlich doch immer noch in ihr auf-
steigenden Bedenken zu beschwichtigen . „Run aber heißt es Au¬
gen und Ohren aufhalten ."

So hatte Götz von Schlotheim eine Kundschafterin gewon¬
nen , durch deren Mithilfe er seine finsteren Rachepläne um so
sicherer ausznführen gedachte , wovon Dietrich von Harras nicht
die geringste Ahnung hatte . Er hatte seine letzte Hoffnung auf
den Herzog gesetzt, aber auch diese mußte sicher scheitern , wenn
Götz von Schlotheim jedesmal schon vorher von Allem unter¬
richtet , was man mit ihm und gegen ihn vornehmen wollte.

4 . Kapitel.
Doch ehe wir weiter sortfahren in unserer Erzählung , müs¬

sen wir um einige Zeit zurückgehen , zu der ersten Begegnung,
welch« Dietrich von Harras mit Luitgard , der Tochter des Götz
von Schlotheim , hatte und welche von tief einschneidender Be¬
deutung für sein ganzes Leben werden sollte.

Es war kurz nach dem Tode seiner Eltern , als er an einem
schönen Sommertage auf seinem Roß das Schloß verließ und
einen kurzen Jagddausflug unternahm . Da er ohne ein bestimm-
tes Ziel fortgeritten war , so hatte er seinem treuen Roß die
Führung eigentlich überlassen und schien es gar nicht zu bemer¬
ken, daß er sein eigenes Gebiet bereits verlassen hatte und sich
auf fremdem befand . Da in einer hübschen Birkenwaldung fand
er sauber angelegte Gänge , die er verfolgte , sie führten zu einer
dichten Laube . Neugierig stieg er vom Pferde , band es an einen
Baum und betrat in gespannter Erwartung die Laube.

Aber seine Erwartung wurde noch bei weitem übertroffen,
denn im Hintergründe der Laube bemerkte er eine reizende
Jungfrau , die Blumen und Gräser zu einem Kranze wand . Im
ersten Augenblick » war er starr über diese liebliche Erscheinung
und wagte es gar nicht näher zu treten .. Mit einem leisen Auf¬
schrei über das plötzliche Erscheinen des ihr unbekannkkn Rit¬
ters sprang das Mädchen plötzlich auf und floh durch einen zwei¬
ten Ausgang aus der Laube.

Fortsetzung folgt

6m Verbrecken.
Nach dem Dänischen von Ernst Clausen.

(Schluß .) (Nachdruck verboten .)
Doch wer war Gerhard Carstropp ? Der Liebhaber

meiner Frau ! Wie könnte ich das je vergessen?
Carstropp und Gerda ! . ra .,
Ich „ kaufte " sie , so sagte sie nnr wenigstens , als ich

die Wahrheit entdeckte . Sie sagte mir in rhrer Wut , rhr
Vater hätte sie an mich verschachert wre ern Sklaven-
Händler in Stambul seine menschlrche Ware auf dem Markte
verkauft . Sie hatte nicht so unrecht , denn was konnte
ich , der alte , reiche Chemiker , ihrer Jugend dreien ? Was
konnte ich ihr weiter bieten , als Geld und Luxus ? Doch
eins war wenigstens sicher , ich liebte sie mit tiefer auf¬
richtiger Zuneigung.

„Was tut der Altersunterschied zwischen uns ?" sagte
sie eines Tages und schmiegte sich an mich . „ Es ist besser,
eines alten Mannes Liebling , als eines jungen Sklavin
zu sein Und dann bist du auch berühmt , und du kannst
mir glauben , für eine junge Frau wie ich spielt das E
größere Rolle , als wenn du ern hübsches Gesicht hattest.

Ich war blind und dumm . In merner Unkenntnis
und Schwäche ließ ich mich von ihren Schmeichelworten be-
tören , schloß die Augen und machte das junge Madchew
zu meiner Frau.

S twaren wir unendlich glücklich; ich vergöttertete alle ihrer Wünsche und umgab sie mit allem
erdenklichen Luxus und Komfort . Auch sre schien Zu¬
neigung ja , sogar fast Liebe für mich zu empfinden.

* Ach Gott ! Was war das für eine Komödiantin ! Wre



ich es entdeckte? MH will ruhig darüber Nachdenken. Ru¬
hig ! Wie kann ich ruhig über eine Sache Nachdenken,
die zuletzt zu einem Verbrechen führte.

Einem Verbrechen ! Wer spricht von Verbrechen ? Habe
ich mich irgend eines Verbrechens schuldig erklärt?

Ist das hier vielleicht d >cki ein Gefängnis?
Wir waren zwei Jahre verheiratet , als mich ein Kri¬

minalfall plötzlich nach Christiana rief . Ich hatte ge¬
glaubt , 14 Tage fortzubleiben , doch schon nach einer Woche
war ich mit meiner Arbeit fertig und konnte wieder nach
Hause zurückkehren.

Auf der Reise von Christiana dächte ich stets an meine
junge Frau , umd schon freute ich mich, wie ich sie damit
überraschen wollte , daß ich eine ganze Woche früher , als
beabsichtigt, kam.

Als ich mich meinem Hause näherte , war es bereits
dunkel, mit klopfendem Herzen öffnete ich die Entreetür
und sehnte den Augenblick herbei , da ich meine geliebte
Gerda in die Arme schließen konnte.

Ich stand bald vor der Tür ihres Boudoirs und drückte
leise die Türklinke herunier . Es war dunkel im Zimmer,
weshalb ich aus der Schwelle stehen blieb, denn ich nahm
an , sie liege auf dem Kanapee und schlummere ein wenig.
Doch bald schlugen flüsternde Stimmen an mein Ohr.

„Es find Fremde da," dachte ich bei mir selbst und
wollte mich bereits zurückziehen, als ich die Stimme mei¬
ner Frau vernahm , die leise auf eine Person einsprach, die
ich im Dunkeln nicht unterscheiden konnte.

Nicht einmal in diesem Augenblick ahnte ich die furcht¬
bare Wahrheit . Ich stierte nur ins Dunkel und suchte zu
erraten , mit wem meine Frau sprach, doch ich konnte nichts
weiter erkennen, als die undeutlichen Umrisse zweier Ge¬
stalten , die nebeneinander au , 'dem Kanapee saßen . Die
eine, das mutzte 'ich — war Gerda , doch wer war die
andere ? Ich blinder Narr glaubte zuerst, die andere Ge¬
stalt wäre ihr Vater.

Mre Worte sollten mich bald eines anderen belehren.
Erhard, " flüsterte sie, und jedes ihrer Worte traf

mich wie ein Dolchstich. „Gerhard , wirst du mich auch
immer lieben ?"

„Wie kannst du daran zweifeln, teure Gerda, " ant¬
wortete er . „Habe ich dich nicht immer geliebt, längst be¬
vor du dich opfertest, diesen alten Mann zu heiraten?
Habe ich dich nicht geliebt , daß ich fast wahnsinnig wurde,
als ich dich zu verlieren fürchtete ? Ich kann dir nur sagen,
daß ich es nicht ertragen kann, dich als Gattin dieses
Mannes zu wissen, dem du dich verkauft hast."

Mit furchtbarer Kraftanstrengung unterdrückte ich die
Worte , die über meine Lippen stürmen wollten , und preßte
meine Hände zusammen, daß mir das Blut aus den Nägeln
sprang.

„Es mußte sein," sagte jetzt meine Frau . „Wir beide
konnten uns nicht heiraten , so lange dein Onkel lebte,
und es war auf die Lange unmöglich , auf seinen Tod zu
warten . Uebrigens werde ich meine Rolle schon gut spie¬
len , bat sollst keinen Grund haben , mich zu tadeln , und
niemand — niemand soll je die Wahrheit erfahren.

Ich konnte mich unmöglich weiter ruhig verhalten . Ein
dumpfes Entsetzen bemächtigte sich meiner , und vielleicht
stiegen schon damals Mordgcdanken in mir auf . Ich wollte
mich auf sie stürzen, doch meine Vernunft kam mir im
letzten Augenblick zu Hilfe.

Ich empfand j>pt nur noch ein Gefühl : Haß. Doch
um mich wirklich rächen zu können, bedurfte es mehr , als
der Worte , und ich wußte , daß ich in einem Kampfe mit
dem jungen , athletisch gewachsenen Mann den kürzeren
ziehen würde.

Nein, ich mußte meine Rache auf andere Weise be¬
friedigen . Noch eine kurze Zeit mußte ich meine lächer¬
liche Rolle weiter spielen, und wenn das Paar ganz sicher
war und am wenigsten etwas ahnte , dann mußte ich sie
beide mit einem Schlage vernichten.

Als ich diesen Entschluß gefaßt , schlich ich mich leise
fort , ebenso leise, wie ich gekommen war , und reiste zurück
nach Christiana , wo ich mich noch eine Woche aufhielt , wie
es vorher bestimmt gewesen war.

Nach diesem Abend besuchte er mein Haus öfter als
je zuvor . Das konnte übrigens ganz ruhig geschehen, denn
Gerhard war Assistent bei seinem Onkel, der unser Haus¬

arzt war , und meine Frau war zu dieser Zeithänsig
krank. Unser Hausarzt , ein älterer Mann , interessiert«
sich für diese leichten Krankheiten nicht besonders , dis
seiner Ansicht noch nur eine Folge eine» zu luxuriösen!
und unbeschäftigten Lebens waren . Was war da natür¬
licher, als daß er als Vertreter seinen jungen Assistenten!
sandte , gegen den meine Frau gewiß nicht» einzuwenden
hatte.

Ich begegnete ihm höflich — fast herzlich, und mis
Aufbietung aller Willenskraft zwang ich mich, ihm di«
Hand zu drücken und hieß ihn willkommen, während ein«
Stimme in meinem Innern nach Rache schrie und ich mich
danach sckhnte, dem Schurken meinen Haß ins Angesicht
schleudern zu können.

Schließlich kam die Gelegenheit , nach der ich förmlich
lechzte. Sein Onkel Mns Carstropp starb plötzlich im Alter
von sechzig Fahren.

Kurz vor seinem Tode hatte ein heftiger Streit zwi¬
schen ihm und seinem Neffen stattgefunden , der damit
endete, daß der Arzt eine Drohung anrgeflsßen hatte,
die Gerhard schon früher gehört , er wolle nämlich seine
große Pwxis und sein bedeutendes Vermögen einem ent¬
fernten Verwandten hinterlassen . Darauf erwiderte Ger¬
hard in heftigem Tone , Carstropp solle sich mäßigen , wenn
er noch länger leben wolle, und keine derartigen Dro¬
hungen ausstoßen . Die letzte Bemerkung hörte der Dienev
des Arztes Jakob Andersen mit an.

Derselbe Diener erhielt einige Minuten später den
Auftrag , zwei Glas Wasser in das Sprechzi»»n«r zu brin¬
gen, und bemerkte nun , daß Gerhard , während sein Onkel'
ihm den Rücken wandte , ein Pulver in da» » las schüttete.
Bevor Andersen seinen Herrn noch warnen konnte, ergriff
dieser das verhängnisvolle Glas und leerte eS mit einem
Zuge.

Einige Minuten später stürzte der Doktor öewnßtlo»
zu Boden , und bei der Untersuchung, die nean sofort vor¬
nahm , wurde konstatiert , daß der Tod eingetreten war.

Auf dem Tische stand ein Fläschchen, daS das furcht¬
bare Gift Digitalin enthielt.

Gerhard Carstropp wurde unter der Anklage, seinen
Onkel ermordet zu haben, aut der Stelle verhaftet . Das
unglückselige Glas , das der Diener gefunden , wurde dem
Gericht übergeben.

Nie werde ich die teuflische Freude vergessen, dir sich
meiner bemächtigte, als ich hörte , daß er verhaftet war.

Natürlich wurde mein Zeugnis als Gerichischemiker
angerufen . Ich sehe ihn noch vor mir , wie er bleich wie
ein Toter dastand und sich bemühte , die fürchterliche An¬
klage von sich abzuwälzen.

„Mein Onkel hatte ein heftiges Temperament , und
wenn er ärgerlich wurde , sagte er oft Dinge, die er gar-
nicht so meinte und die ihm bald wieder leid taten, " sagte
Gerhard im Verhör . „Uno was die Worte betrifft , die
der Diener von mir gehört haben will , so sprach ich sie
einzig und allein in der Absicht aus , ihn zu beruhigen.
Ich wußte , mein Onkel neigte zum Schlagfluß , und fürch¬
tete, seine Heftigkeit könnte ihm einmal verhängnisvoll
werden ."

„Leugnen Sie , in Ihres Onkels Glas ein Pulver ge¬
schüttet zu haben ?" lautete die Frage , die dem Ange¬
klagten jetzt vorgelegt wurde.

„Ja , ich leugne es ans das bestimmteste, in meines
Onkels Glas etwas hineingeschüttet zu haben," versetztg
er . „Ich werde auch dafür eine Erllärung liefern . Ich
habe längere Zeit die unseltge Gewohnheit gehabt , in,
kleinen Dosen Morphium zu nehmen , da ich an einer!
Krankheit leide, die mich oft an hohem Grade peinigt.
Das wußte mein Onkel ganz genau und hatte mich meh«
mals gebeten, es zu unterlassen , ja , er hatte es mir so¬
gar direkt verboten.

„Unl ihn nicht zu ärgern , schüttete ich das Pulvev
in mein Glas , als meinen Onkel mir einen Augenblick
den Rücken wandte . Unglücklicherweise griff mein Onkel
nach meinem Glase und leerte es ; ich erhob keinen Ein¬
spruch, denn ich wußte , die kleine Dosis Morphium wap
unschädlich; auch fürchtete ich, er würde durch meine Wort«
nur nock, mehr in Aufregung geraten ."

Bei der Obduktion der Leiche stellte es sich als richtig
beraus , daß der Verstorbene Neigung zum Schlagfluß
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i&t haben mußte , doch ob er wirklich an einem Sc,,, .,,
rli gestorben war oder an einer Vergiftung , das au'
Ären, überließ man mir.
Im Fall ich erklärte , es hätte sich keine Spur von

Stalin vorgesunden , ging Gerhard Carstropp frank und
aus und erbte die Praxis und das groß« Vermögen

eS Onkels.
Wenn ich dagegen bewies, daß der Verstorbene an

Ligitalinvergiftung verschieden war , konnte nichts aus
hex  Welt ihn retten.

Mit welchem Eifer ich in jener Nacht in meinem La¬
boratorium arbeitete , das läßt sich nicht beschreiben.

Vor mir stand ein Glas , das Digitalin enthielt ; ich
experimentierte damit , und als die Morgensonne ins Zim¬
mer schien, war ich zu eurem Resultat gekommen. Jetzt
Hütte ich mich gerächt und Gerhard Carstropps Tage Wa¬
ffen gezählt.

Als rch meinen Bericht niedergeschrieben und in ein
Kuvert gesteckt hatte , warf ich zufällig einen Blick in
den Spiegel und fuhr vor dem Bild , das sich meinen
Augen bot , entsetzt zusammen. Jetzt erst begriff ich, was
der nächtliche Kampf mich gekostet hatte.

Der Kampf, den das gute und böse Prinzip in mir
gekämpft, hatte mein Haar schneeweiß gefärbt und mich
gealtert , so daß ich aussah wie ein Greis.

Was nachher geschah, steht vor mir , wie ein ferner,
verschwommener Traum . Meine Gefühle waren ein ein¬
ziges, wüstes Grab ; bald erfüllte mich eine jubelnde
»freude d< Triumphes , und balo war ich in die hoffnungs¬
loseste Verzweiflung versunken. Manchmal fühlte ich ein
tvildeS Verlangen , die Wahrheit zu gestehen, manchmal
beherrschte mich nur ein einziges Gefühl : wahnsinniger
Haß gegen das Weib, das mich so schändlich betrogen und
Mich zu einem Verbrechen verleitet hatte , denn es war ein
schreckliches, grauenvolles Verbrechen, dessen ich mich schul¬
dig gemacht, das Tag und Nacht an mir nagte und mich
zu Tode quälte.

Mles steht verschleiert vor meinen Blicken; nur an
»ins erinnere ich mich deutlich. Der Angellagte stand
blaß, doch ruhig im Gerichtssaal ; mit so einem männ¬
lichen Auge sah er mich an und erwartet « von mir seine
Rechtfertigung.

Und im Hintergründe des Saale ? bemerkte ich eine
große, schlanke Frauengestalt , deren todesblasses Angesicht
mir zugekehrt war , als ich an den Zeugentisch trat.

Wie in weiter , weiter Entfernung vernahm ich das
Echo meiner eigenen Stimme , als ich meinen Befund ab¬
las . Ich sehe jetzt noch deutlich, wie jedes meiner klaren,
scharfen Morte alle Anwesenden von der Schuld des An¬
geklagten überzeugte , — alle, ausgenlommen ihn und sie.

Er sah bestürzt und ängstlich aus , während ihr Ge¬
sicht mit jeder Sekunde mehr den Ausdruck des gräßlichsten
Entsetzens annahm.

Ich höre noch, wie der Obmann der Geschworenen mit
Erhobener Stimme sein fürchterliches „Schuldig" sprach
jund einen Augenblick später die Worte : „Gott sei seiner
.Seele gnädig !" Diesen Worten folgte ein lauter , halb
von Weinen erstickter Schrei, und eine Minute später wurde
»ine Frau bewußtlos aus dem Saale getragen . Das war
sie, Gerda — sie, die einst mein Weib gewesen. Das letzte,
was ich hörte , war der wilde, triumphierende Schrei und
das wahnsinnige Lachen, das ich ausstieß , — ein fürchter¬
liches Lachen, das ich nie vergessen werde ; dann ward
lalles finster vor meinen Blicken und ich erinnere mich an
Vichts mehr.
, An garnichts wehr ! Und jetzt wache ich auf und finde

ich hier in einer — Irrenanstalt . Hahaha ! Ich — Pro-
essor Hans Christensen, der berühmte Chemiker, in einer

«nanstalt ! Hahaha ! —
Das Rätsel liegt jetzt klar zutage, doch, wenn ich von

Ptzeinem Verbrechen erzähle , wird mir niemand glauben,
v - denn ich bin ja wahnsinnig , wahnsinnig ! .

, Wir bemerken nie, wenn man uns z« lieben be¬
ginnt , aber immer wann die Liebe beginnt — aufzu-
Mrsn.

Cforomfcb halte fiifee.
Chronisch kalte Füße gehen gewöhnlich mit innereit

Krankheiten einher , mögen diese bereits voll ausgebildet
oder noch in der Entwickelung begriffen sein. Meist sind

« Ursache, bisweilen aber auch die Wirkung solcher
Krankheiten . Gleichwohl wird fast immer nur zu den be¬
quemsten, wenn auch noch so falschen oder unzureichenden
Auskunstsmitteln geschritten : dicke oder gar doppelte wol¬
lene Strümpfe , warme Schuhe, starkes Heizen der Zimmer,
Wärmflaschen u. s. w. Diese Mittel können aber die
Fuße nur für den Augenblick erwärmen , nie aber für di«
Dauer warm halten . Nur wenn wir die Ursachen der
kalten Füße beseitigen, so kann uns auch geholfen werden.
Diese srnd nun:

1. Mangel an Bewegung der unteren Körperteile.
Durch die Bewegung wird das Blut rasch, ohne dieselbe
nur langsam weiter befördert . Tätige Füße werden da-
ster gut , untätige mangelhaft ernährt und erwärmt . Wäh¬
rend Briefträger , fleißige Turner , Soldaten fast stets
warme Füße haben, sind Gelehrte , Beamte oder Schreiber,
Schneider und Näherinnen , sowie bequeme reiche Leute,
welche ausfahren , statt auszugehen , von kalten Füßen ge¬
plagt , trotz warmer Fußbelleidung , Teppichen u. s. w.

2. Enges Schuhwerk. Der Druck der Fußbekleidung
auf alle Teile des Fußes preßt diesen ungebührlich zu¬
sammen, so daß derselbe im Laufe der Jahre mehr oder
weniger verkrüppelt und schon hierdurch der Blutlauf
gehemmt ist. Durch den Druck verengern sich die Blut¬
gefäße auch dauernd , können alle, auch wenn der Druck
aufhört , wie beim Schlafengehen nur wenig Blut auf¬
nehmen. Da nun das Blut der Träger der Körperwärme
ist und nur da volle Körperwärme entwickelt, wo es sich
rasch und unbehindert verbreiten kann, so erllärt sich das
Kaltsein der Füße in engen Schuhen von selbst. Wir soll¬
ten deshalb — da die Sitte einmal Fußbekleidung ver¬
langt — vollkommen weites und bequemes , aber auch
weiches Schuhwerk tragen , das die Füße nirgends ein¬
schnürt io der preßt.

3. Entziehung von Licht, Luft und Wasser. Unsere
Füße sind in beständiges Dunkel gehüllt ; wir „schützen"
sie sorgfältig vor der Lust, und doch sind das Sonnenlicht
und die freie Lust allen Lebewesen, mit Ausnahme der
allerniedrigsten Tier - und Pflanzengattungen , unentbehr¬
liche Lebenselemente . Gewähren wir daher ebenfalls den
Füßen ihr Anrecht auf Licht. Luft und Wasser.

Wer an chronischen kalten Füßen leidet , sollte des¬
halb in den Sommermonaten möglichst oft Abreibungen
vornehmen Und die Füße der Einwirkung von Luft und
Licht aussetzen.

»
Etwas über Schönheitspflege.

Als eines der hauptsächlichsten Konservierungsmittel
der Schönheit und Elastizität der Haut ist die Gewohnheit,
der warmen Waschung ein kaltes Nachspülen folgen zu
lassen, und die Vorsicht zu beachten, nach jedem Waschen
die Haut so trocken als möglich zu reiben und es dann
zu vermeiden , den Teint sogleich der freien Luft auszu¬
setzen. Den Schmuck des Haares sollte man sich stets zu
bewahren suchen. Künstliche Mittel pflegen nicht viel zu
helfen, oft schaden sie sogar ; eine sorgfältige und natur¬
gemäße Pflege dagegen bleibt nie unbelohnt . Fleißiges
Kämmen und Bürsten ist erste Bedingung ; ebenso Waschen
des Haarbodens . Geschieht letzteres regelmäßig alle vier
Wochen, so genügt es vollständig . Dazu nimmt man lau¬
warmes Wasser, seift den Kops sanft aber gründlich mit
Teerseife ein und spült erst mit lauem »dann kaltem Wasser
die Seife vollständig ab. Das Haar trocknet man mit fei¬
nen weichen Tüchern und vermeidet nach dem Trocknen
jede Zugluft . Eine schöne, schmale Scheitelabteilung erhält
man sich am längsten durch öfteres Verlegen der Schettel-
liuie ^ um eine Wenigkeit ngch rechts oder linss.
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